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Dies ist allerdings ein Grundsatz, gegen den man anfangs im
Eifer gerne verstosst und den zu befolgen nicht immer leicht ist.
Je besser aber der Schriftleiter die Kunst erlernt, fiir jedes Werk
den richtigen Referenten zu finden, desto seltener wird er ver-
sucht sein, die einheitliche Auffassung auf dem Gebiet der Buch-
besprechungen durch sein Machtwort herzustellen. In der Frei-
heit erst kann der Referent als Personlichkeit voll zur Geltung
kommen! Dann auch entsteht zwischen dem Schriftleiter und
secinen Mitarbeitern zum Nutzen des Ganzen das richtige kame-
radschaftliche Verhéltnis.

Biicher zu besprechen und die Besprechungen nach einheit-
lichem Plan zu ordnen, ist keine undankbare Aufgabe, sondern
eine schone, verantwortungsvolle Arbeit fiir unsere militirische
Weiterbildung. Das lehren uns hundert Jahre Buchbespre-
chungen!

Oberst Ulrich Wille als Redaktor der Militdrzeitung
und die Militdrorganisation von 1907.

In der Nr. 28 vom 13. Juli 1901 teilte der damalige Heraus-
geber der Allg. Schweiz. Militidrztg. mit, dass Oberstdiv. Ulrich
Wille mit dem 1. August die Redaktion der Zeitung iibernehmen
werde, deren Ziel nach Hans Wieland, «den schweizerischen
Wehrstand mit seinen Interessen als dessen Hauptorgan wiirdig
und ehrenvoll allerseits zu vertreten», sein und bleiben werde. Am
3. August {ibernahm in diesem Sinne der neue Redaktor sein
Amt, um dieses bis zur Ernennung als Oberbeiehlshaber unserer
Armee 1914 beizubehalten.

Schon in der ersten Nummer befasste er sich in der ihm
eigenen freimiitigen und doch nicht verletzenden Art mit den
Auswiichsen der sogenannten schweizerischen Ofifiziersieste,
deren Vereinfachung empfehlend. Wir sind iiberzeugt, dass es
fiir General Wille eine besondere Freude gewesen wire, am
25. November des letzten Jahres sehen zu konnen, dass jeden-
falls dieser von ihm ausgehende Samen auf guten Boden gefallen
und zu unerwarteter Reife aufgegangen ist.

Bald wurde die Militirzeitung unter seiner geistigen Fiithrung
das Sprachrohr der Reorganisationsbestrebungen in unserem
Wehrwesen, zunidchst um das Ziel einer zuverldssigen und
sichern Vorgesetztenautoritit der Truppenoffiziere zu erreichen,
dann aber um besonders Fehler und Mingel im Heere — Zopfc
und verkehrte Aufiassungen wurden sie betitelt — freimiitig an
den Pranger zu stellen und riicksichtslos meist mit einer guten
Dose Sarkasmus zu bekidmpfen.
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All diese Artikel konnen noch heute als eine unerschopiliche
Fundgrube zur Anregung fiir den Auf- und Ausbau unserer
Armee betrachtet werden, denn wohl die meisten der Ausfiih-
rungen koénnen heute noch durchaus als zutreifend, viele von
ihnen als ewig dauernde militdrische Wahrheiten bezeichnet wer-
den. Lebendiges frisches Leben aus einem besonders mit hohen
Eigenschaften ausgestatteten reichen und gebildeten Geist pul-
sierte in den Blittern. Aber auch andern, oft nicht in allen Teilen
entsprechenden Auffassungen wurden die Spalten gediinet und
mit einer, die eigene Meinung vertretenden Fussnote iiberaus
geistreich begleitet.

Alle aktuellen, unsere Landesverteidigung beriihrenden Pro-
bleme, wurden von hoher Warte aus ruhig und sachlich, wenn
es aber notig war, mit besonderer Schirfe behandelt. Es wiirde
zu weit fithren und muss einer spiatern Behandlung vorbehalten
bleiben, auf alle die behandelten Probleme, die zum Teile heute
noch in der Diskussion stehen, einzugehen; nur einige einzelne
seien erwdihnt.

Besonderer Nachdruck wurde auf die Schaffung einer in
allen Lagen standhaltenden Disziplin gelegt und schonungslos
gegen allen und jeden Versuch, diese zu untergraben, schari
Stellung genommen. Derartige Versuche waren damals in der
biirgerlichen Presse so hdufig, wie heute in der sozialistischen.
Der Glaube, dass es auch im Milizheere moglich sei, eine gute
Disziplin zu erschaffen, wenn man nur wolle, wurde nie aufge-
geben (wobei das Hauptaugenmerk auf die Charakterveran-
lagung zum Fiihrer und Befehlshaber obenangestellt wurde. Nr.
50, 51, 1901). Charaktervolle, entschlossene Personlichkeiten
sollten in erster Linie beriicksichtigt werden, die «niemals die in
Subordinationsverhéltnissen liegenden Riicksichten als Ver-
pflichtung auffassen, Handlungen eines Vorgesetzten als richtig
zu erkliren, die das nicht sind und die man selbst nicht fiir
richtige erachten kann, wenn man eigenes Denken und Urteilen
nicht als respektwidrig erachtet».

Das fiihrte zur Forderung der Erschafiung eines voll ver-
antwortlichen Truppenoffizierskorps, dessen Beireiung vom am
Gingelbande fithren, und zu einem scharfen Kampfe gegen die
damals nicht weniger einflussreiche Militdrbureaukratie und der
damit so enge verbundenen kantonalen Militirhoheit; ein
Zustand, der trotz aller Angrifie Willes ja heute noch ldngst nicht
iiberwunden ist. Die Stellung von Instruktions- und Truppen-
offizier wurde scharf umrissen, gegen die Art und Weise der
schulmeisterlichen Qualifikationsmethoden entschieden Ein-
spruch erhoben, fiir das Oifiziersavancement klare Grundséitze
aufgestellt,
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Verschiedene in Hinsicht auf die Disziplin unerfreuliche
Affaren, wie z. B. die Dienstverweigerung von Genfer Milizen
1901 u. a., wurden einlisslich analysiert, deren Ursachen klar
dargelegt, Vorschldge fiir Abhilfe gemacht. In mehreren Artikeln
der Jahre 1901—1905 wurde die damals einsetzende antimilita-
ristische Stromung energisch abgewehrt und das gefahrvolle
dieser Erscheinungen eindriicklich dem Leser vor Augen gefiihrt,
dabei aber, wie heute festgestellt, dass die ehrlichen eingefleisch-
ten Antimilitaristen viel weniger gefdhrlich seien, als die Lauen,
Gleichgiiltigen und ewigen Norgler im biirgerlichen Lager.

Mit besonderer Beachtung wurden die damals noch einliss-
lichen Berichte des S. M. D. behandelt und aus diesen auch heute
noch beherzigenswerte L.ehren gezogen. Der Durchfiihrung der
Manoéver wurden kritische Betrachtungen gewidmet und Vor-
schlige zur Aenderung gemacht, die noch der Erfiillung
harren, indem schon damals mit Nachdruck die Durchfiihrung
kriegsméissiger und weniger Scheinmandver verlangt wurde.

Grosse Sorge bereitete der Cadre-, insbesondere auch Un-
teroffiziersmangel, der ja neuerdings wiederum zum brennenden
Problem geworden ist. ‘

In prinzipieller Konstanz wurde das Verlangen gestellt, dass
die héhern Truppenfiihrer fiir die Ausbildung ihrer Einheit ver-
antwortlich seien und dass die gesamten, eine Division betref-
fenden Belidnge in seine Hinde gelegt seien, ein Problem, das
ebenfalls noch einer definitiven Losung harrt. Dabei wurden
auch Detailfragen nicht vernachlissigt, die sich auf -Ausbildung
oder Organisation (Adjutanten) oder Ausriistung (feldgraue
Uniform, Feldkiichen, Gepidck) bezogen. Dem Papierkrieg,
damals in noch geringerem Umfange als heute, wurde
zu Leibe gegangen, psychologische Militarfragen geklart,
die Vorunterrichtsfrage griindlich, wenn auch mehr in negativem
Sinne, abgewandelt. Kein Gebiet des militdrischen Lebens ist
anzutreffen, auf das nicht interessante Schlaglichter geworien
worden wéren.

Die Hauptarbeit aber galt der Erreichung eines andern
Zieles, der Schaffung einer Militdrorganisation, die der Schwei-
zer-Armee ein Kriegsgeniigen geben sollte. Da wir ja heute vor
einer dhnlichen Situation stehen, so diirfte nicht iiberfliissig er-
scheinen, dabei etwas ldnger zu verweilen. Nachdem 1895 in
der Volksabstimmung die Revision der Mil. Org. mit ihren allzu
zentralistischen Bestrebungen vom Volke abgelehnt worden war,
nahm schon kurz nach der Abstimmung Oberst Wille die Ini-
tiative wieder auf und legte ein paar Jahre spdter in seiner
Skizze zu einer Wehrverfassung — auch heute noch lesenswert
— die Grundlage fest, auf die sich eine neue Militirorganisation
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aufbauen sollte, deren Durchfiihrung nun seine Lebensarbeit, die
Mil. Ztg. der Diskussionsboden wurde. In seinem unerschiitter-
lichen Glauben, dass es auf dem Boden des Milizwesens maoglich
sein miisse, ein fiir die damalige Zeit volliges Kriegsgeniigen zu
erreichen, wurde nur noch iibertroffen durch den Glauben an die
Einsicht und gesunden Kriite unseres Volkes, das, wenn man
ihm die Wahrheit iiber die Lage nicht vorenthalte, jederzeit be-
reit sei, die notigen Opier zu bewilligen. Im Eingangswort zum
Jahre 1903 wird nochmals mit Entschiedenheit die neue Militir-
organisation verlangt und eine Situation gekennzeichnet, die der
heutigen durchaus dhnlich ist.

«Denn das steht ausser allem Zweifel, wenn dies nicht moéglich
ist, wenn unser Volk, das auf seine Freiheit und Unabhingigkeit
so stolz ist und bei jedem Anlass zeigt, wie es sein Militirwesen
liebt und in ihm den Hort seiner Freiheit und Unabhingigkeit er-
blickt, nicht dazu gebracht werden kann, eine Wehrverfassung
anzunehmen, die wirklich geniigt, dann gefillt sich alles in einer
iurchtbaren Selbsttiuschung.

Die Zustimmung des Volkes zu Aenderungen und Verbesse-
rungen der Gesetze ist notwendig und diese kann man nie ver-
langen, wenn das Volk iiber die Zustidnde nicht aufgeklidrt ist,
welche zum Verlangen berechtigen. Mit der Wahrheit muss man
dem Volk kommen, ganz besonders wenn man weiss, dass es sie
in seiner Nacktheit nicht sehen will.»

Klar machen und immer wiederholen muss man, dass der Wehrmann gar
keines anderen Volkes Europas so wenig Dienst leistet, wie der unsere.
Schweden-Norwegen, Dianemark und Holland, die auch zu den kleinen Lin-
dern ohne grosse Politik gehéren, haben jetzt eine Wehrverfassung eingefiihrt,
die der unseren nahe verwandt, aber fiir die Rekrutenausbildung gewihren sie
so viele Monate, wie wir Wochen und in keinem dieser Linder ist die Be-
schaffenheit der Cadres so wie bei uns verunmoglicht durch gebotene Riick-
sicht auf enge lokale Grenzen. — Man muss das Volk fragen, ob es sich wirk-
lich einbildet, so himmelhoch iiber allen andern Volkern Europas zu stehen,
dass es trotz dessen gleichwertige Wehrkraft besitzen konne. Man muss ihm
beweisen, dass dies unmoglich ist, indem man ihm die Schwichen seines
Wehrwesens zeigt.

Wir glauben es, sofern man das ganze Schwergewicht seiner Bestrebun-
gen auf die Hauptsache, auf das, was unbedingt sein muss, konzentriert.

Aber was ohne Gesetzesrevision absolut nicht zu bessern ist, das ist die
ungeniigende Ausbildung.

1903 wurde dieses durch folgende Sitze erginzt und die
Erwartung ausgesprochen, dass das Jahr 1903 das seit 14 Jah-
ren sehnsiichtig erwartete neue Gesetz bringen mochte.

Es ist nicht zu zweifeln, dass jetzt ein grosser Zug durch die Arbeit
zehen und dass man sich nicht mehr von der Hauptsache ablenken lassen
wird, durch allerlei kleine Verbesserungen und Verschénerungen, die erst dann
an die Reihe kommen diirfen, wenn das Erreichen der Hauptsache gesichert
st und nicht mehr die ganze Kraft erfordert. — Uns personlich haben immer



all die kleinen Verbesserungen und Flickereien, die jedes Jahr in iibergrosser
Zahl brachte, mit wehmiitigem Mitleid erfiillt; es trat in ihnen so klar zu Tage,
wie ehrlich und treu man nach dem Besten strebte, aber im Gefiihl seiner Ohn-
macht gegen das eigentliche Uebel selbst bestrebt war, wenigstens auf diese
Art Linderung zu schaffen. Das ist jetzt nicht mehr notwendig.

Immer wieder wird auf das Beispiel des Untergangs der
Burenrepubliken hingewiesen, die trotz aller Hingabe an Land
und Staat mit ihrer mangelhaften und ungeniigenden Wehrorga-
nisation dem Feind erliegen mussten, da sich Mangel an Autori-
tat und Disziplin geltend machte,

Die Initiative ging im Herbst von der Ziircher Offiziersge-
sellschaft aus, die durch Wille einen einleitenden Vortrag fiir ein
neues Gesetz halten liess, wobei wir nicht unterlassen kénnen,
folgende markante Sétze aus dem Bericht vom 28. Nov. 1903
herauszugreifen, die heute noch ihre Giiltigkeit haben.

Die Masse der Offiziere soll priifend sich unterrichten lassen, soll ihre An-
sichten kldren und dann aber mit der Begeisterung fiir eine grosse Sache
hinaustreten vors Volk. Nicht nur die Offiziere, auch das Volk muss mit-
fithlen, mitbegreifen, muss mithelfen bei der Entstehung des grossen Gesetzes.
Das Volk hat ein Recht, dass nicht erst der fertige Entwurf oder gar das
fertige Gesetz ihm vorgelegt werde, um einfach angenommen zu werden oder
auch nicht, es hat ein Recht, dass von Anfang an ihm der Teil, auf den es
ihm ankommt, erkldrt und begriindet werde. Dadurch bekommt das Volk das
Gefiihl der Mitarbeit. Das entstandene Gesetz entspricht dann einem Volks-
verlangen. Das Volk muss das Gesetz herbeisehnen; dann erst lege man es
ihm vor. Das Volksverlangen wecken, das Volksverstindnis leiten ist die
schonste und wichtigste Aufgabe und Pflicht des Sachkundigen. Also hinaus
ins Volk, sprecht zum Volk in den hintersten Télern und héchsten Dorfern!

Sachkundiger ist jeder, der nicht mit Blindheit geschlagen ist, sondern
einsieht, dass es sich nicht um Soldatenspielerei und Soldatendrillerei handelt,
sondern um das hochste Gut, um unser Land! Sachkundiger ist nicht nur der
Offizier, Sachkundiger ist auch der Soldat, der unser Land liebt, der Unter-
offizier und der Militirsteuer zahlende Mann. Es handelt sich nur darum,
alle die geeigneten Leute zu finden, sie fiir die Sache zu erwdrmen. Die innere
Erkenntnis der Notwendigkeit, unsere Armee so gut und brav zu machen, wie
wir nur kénnen, muss zu begeisterter Ueberzeugung angefacht werden. Wer
fiir sein Land ein Herz hat, wer ein Gewissen hat, kann nicht untitig zu-
schauen, wie sich auf Jahrzehnte hinaus das Schicksal unseres Landes ent-
scheidet. Stande Kriegsgefahr an den Grenzen, so wiirde das Volksgewissen
laut sprechen fiir das, was ihm jetzt gleichgiiltig scheint. Erwachen die Ge-
wissen erst dann, dann ist es zu spdat. Und wer weiss, ob unser Land noch
einmal, wie vor hundert Jahren, aus lauter Gnade der grossen Nachbaren am
Leben gelassen wird. Die Gewissen miissen heute aufwachen, jeder Sach-
kundige muss helfen, sie wecken.

Diese Gedanken fanden ihre wesentliche Unterstreichung
im Neujahrsartikel 1904, aus dem wir in Nr. 10 1933 die mar-
kantesten Partien gebracht haben. Volles Kriegsgeniigen zu er-
reichen durch eine erhohte Ausbildungsdauer, das blieb das Leit-
motiv der Willeschen Darlegungen fiir den Staat, der die Pilege
der Wehrkraft als seine hochste Aufgabe ansieht, wobei gegen
die kindische Ueberhebung, dass man in halb so viel Wochen,
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wie andere Monate dafiir verwenden, das gleiche zu erlernen,
IFront gemacht wurde.

Bei der Zunahme der technischen Waffen ist dieses zu unter-
streichen, notwendiger denn je. Ohne Scheu wurde auch das
heute giiltige Wort gepridgt: Es handelt sich um das denkbar
wichtigste und denkbar am schwersten vom Volk zu erlangende
Gesetz. Damit ist dem Vaterlande nicht gedient, dass man ein
Gesetz macht, von dem man von vornherein und ohne weiteres
annehmen kann, es werde die Zustimmung des Volkes finden,
weil es den personlichen Anschauungen und Wiinschen des Vol-
kes zusagt oder am 9. April 1904:

Selbst wenn dann das durch gerne gehorte Phrasen irre geleitete Volk
sich nicht entschliessen konnte, das Gesetz anzunehmen, das ihm frommt,
so hitte es doch in der Vorlage eines solchen Gesetzes den Beweis, dass die
Misstinde iiberwunden werden konnen. Die Aufgabe von heute ist nicht,
das Volk beruhigen und in gute Laune fiir ein neues Gesetz bringen durch
Beschonigen oder gar Leugnen der Misstdnde, oder deren Abstellung herbei-
fiihren wollen durch Androhen des Unwillen des Volkes. Die Aufgabe von
heute ist, den Boden im Volke derart vorzubereiten, dass die Behtrden sich
nicht scheuen, ein gutes, ein fiir die Wehrfdhigkeit des Vaterlandes geniigen-
des Wehrgesetz dem Volke zur Annahme vorzulegen. Der Wunsch, die Zu-
stimmung des Volkes zur Vorlage zu erlangen, darf nicht die Veranlassung
sein, etwas vorzulegen, das nicht geniigen kann.

Und am 21. Mai:

Es handelt sich darum, ob wir ein neues Wehrgesetz bekommen, von
dem niichterne Sachkunde sagen darf, dass mit seinen Festsetzungen moglich
ist, zu Kriegstiichtigkeit zu kommen, oder ob Mangel an Sachkunde und
Leichtsinn sich wiederum mit prinzipieller Militirfeindlichkeit verbiinden kon-
nen, um auch diesmal wieder ein Gesetz zu schaffen, das nicht einmal der
gliickliche Optimismus des Dilettanten als fiir seinen Zweck geniigend an-
sehen kann.

Am 22. Mirz 1904 stellte die A. O. G. Ziirich die Grund-
sidtze auf, um eine sicher gefiihrte, griindlich ausgebildete und
hochist bewegliche und schlagfertige Feldarmee zu erhalten (80
Tage Rekrutenschule, jihrliche Wiederholungskurse).,

Am 28. Mirz ging der Glarner Offiziersverein nach einem
Referat von v. Sprecher in dhnlicher Weise vor.

Hinsichtlich einer neuen Truppenordnung sei das bedeu-
tungsvolle Wort Willes vom 28. Mai 1904 als sehr beherzigens-
wert hieher gesetzt.

Unter vollkommener Organisation der Truppe verstehen wir nicht die
zweckmaissigste Gliederung fiir taktischen oder operativen Gebrauch, sondern
dass an der Organisation, welche man hat, nichts fehlt. Wir mdéchten hier
gleich beifiigen, dass wir die Frage, welche Gliederung am zweckméssigsten
sei, fiir eine ganz nebensichliche halten gegeniiber der Forderung, dass die
Organisation, die man hat, vollstindig und vollkommen ist. Besser ist eine
minderwertige Gliederung, die eingelebt ist, beibehalten, als eine viel bessere,
die erst nach lidngerer Zeit alle weitgehenden Konsequenzen solcher Aende-
rungen iiberwunden hat.
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Bei Anlass des eidgendssischen Schiitzenfestes in St. Gallen
im Juli 1904 wurden die Bestrebungen der verlingerten Ausbil-
dung durch Nationalrat Heller und Stinderat Hofimann mit Ent-
schiedenheit unterstrichen. '

Im August 1904 wurde eine erste Vorlage vom Militdrdepar-
tement vorgelegt, die fiir alle diejenigen, die guten Willens
waren, ein kriegstiichtiges Wehrwesen zu erreichen, eine grosse
Enttduschung bereitete, und die im Gegensatze zum Projekt der
héhern Truppenfiihrer stand. Diese verlangten 80 Tage Rekru-
tenschule, 6 jiahrliche W. K., mit Ablehnung des obligatorischen
Vorunterrichtes. Das Mil. Dep. stellte 60 Tage Rekrutenschule
mit 9 W. K., den letzten zwischen 34—36 Altersjahren, auf.
Dazu eine Gliederung des Heeres in Div. a 3 Brig., 4 3 Reg,,
diese & 3 Bat. mit 3 Kp. (sog. Dreigliederung), wdhrend die
hohern Truppeniiihrer der Gliederung eine nebensdchliche Be-
deutung — mit Recht — beimassen, dagegen fiir eine Erhéhung
von Stellung und Einfluss der hohern Truppenfiihrer und Trup-
penfiihrer iiberhaupt eintraten, damit diese in Tat und Wahrheit
die Verantwortung fiir ihre Truppe iibernehmen konnten.

An der Generalversammlung der Schweiz. Offiziersgesell-
schaft am 13./15. August stellte sich diese hinter das Projekt
der hohern Truppenfiihrer, «ohne sich damit in Gegensatz des
schweizerischen Mil. Dep. stellen zu wollen, sondern um eine frei-
miitige und pilichtgemdsse Aeusserung einer (tiefgewurzelten
Ueberzeugung ausdriicken zu wollen.»

Daraufhin forderte das Mil, Dep. die Offiziersgesellschaften
auf, Bemerkungen und Antrige zu dem Vorentwurfe einzurei-
chen. Der Termin wurde erst auf Ende Jahr, dann auf Ende
Februar 1905 angesetzt. Dieser Gedanke, eine Vernehmlassung
der Offiziersgesellschaften herzufiihren, wurde von Wille als ein
trefflicher Weg bezeichnet und ebenso trefflich (auch fiir die
heutige Lage passend) kommentiert.

Denn es handelt sich nicht darum, die Meinung dariiber zu erfahren, wie
Einzelheiten im Gesetz gestaltet sein sollen, sondern aus welchem Geist, aus
vs(eg:her Auffassung der Dinge die fundamentalen Grundziige des Gesetzes
sind.

Was konnte es beispielsweise der Wehrfdhigkeit des Landes niitzen, wenn
man Millionen fiir die besten Waffen ausgibt, einem dafiir aber Geld, Kraft
und Wille fehlt, die Truppen und ihre Fiihrer so auszubilden, dass die Fahig-
keit, die Waffen zu gebrauchen, ihrer Vortrefflichkeit entspricht? Der blosse
Waffentechniker oder der Laie, die nach den vollkommensten Waffen gerufen,
die werden freilich meinen, dass, weil ihrer Ansicht hieriiber entsprochen
wurde, jetzt Grosses erreicht sei, wahrend der unbefangene Sachverstindige
weiss, wieviel besser es gewesen wire, die Hauptsache, die Ausbildung,
“zuerst moglichst vollkommen zu gestalten.

Ich habe oben gesagt: das in unsern Verhiltnissen mdogliche Gesetz. —
Auch dieses «mdgliche» zwingt zur Entsagung, und der ist ein Tor oder
Feind der Sache, der solche Entsagung nicht bis zur dussersten Grenze des
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Statthaften zu iiben bereit ist. — Wohl diirfen wir nicht, um die Zustimmung
des Volkes zu erhalten, ein Gesetz veranlassen, oder einem Gesetz zustimmen,
das nur zum Schein Fortschritt und Besserung bringen kann, sondern wir
miissen vom Guten und Richtigen so viel verlangen, wie nach unserer Ueber-
zeugung unumstdsslich notwendig ist.

Zwei Dinge sind es, die griindlich zerstort werden miissen; sie gehen
Hand in Hand, obschon sie einander feindlich gegeniiberstehen sollten. Es
sind dies bei den einen kindische Ueberhebung und bei den andern Mangel
an Glauben an die eigene Kralft.

Nicht Furcht soll man in der Demokratie vor dem Volk haben, sondern
Respekt. Hat man Furcht vor ihm, so ist es nur Furcht vor seinen Unarten
und schlechten Eigenschaften, hat man Respekt vor ihm, so hat man Ver-
trauen in seine guten; darin liegt die Kraft, um die Existenzberechtigung der
schlechten Eigenschaften zu negieren.

Mit solcher Denkweise muss man vor das Volk treten, und man wird
gut fahren.

Am 26. Okt. begriindete auf Grund eines Vortrages von
Oberst Wildbolz die bernische Offiziersgesellschait ihre Stel-
lungnahme (80 Tage Rekrutenschule, 6 W. K., bessere Truppen-
fithrung etc.). Am 21. Nov. folgten die Ziircher, mit dem Hin-
weis, sich auf die Hauptsache, Ausbildung einzuschrinken, wih-
rend am 8. Dez. die Berner die Aufnahme eines volligen Gliede-
rungsentwurfes weder notwendig noch vorteilhaft bezeichneten;
entsprechend hatten am 4. Dez. die Zuger dhnlich beschlossen.

So konnte der Redaktor am beendeten 70. Lebensjahr dieser
Zeitung mit einem gewissen Optimismus schliessen, den wir
auch bei Beendigung des 100. Jahrgangs auszudriicken erhoffen,
wenn er beim Jahreswechsel sagte:

Allgemein beginnt sich die Erkenntnis Bahn zu brechen, dass es sich
bei dem neuen Gesetze nicht um Erzielung von nur «Fortschritten», um Er-
reichung nur von «wiederum einen Schritt vorwirtss handelt, sondern um
den ganzen Schritt aus dem Ungeniigen zum Geniigen.
ledermann beginnt zu erkennen, dass das Ziel der Gesetzes-Revision nicht
sein darf, einige Besserung im Ungeniigen herbeizufiihren, sondern die
Schaffung der Mdglichkeit des Geniigens sein muss. Nur iiber den Weg dahin
aerrscht noch mancherorts Unklarheit.

~ Wie alle Schwichen unseres heutigen Wehrwesens aus den Gebriuchen
jener Zeit stammen, so auch der Glaube, dass das Wehrwesen so zu ge-
stalten sei, wie dem Souverédn konveniert und nicht so, wie der Krieg erfordert.

Der Wunsch, ein Gesetz zu machen, das Gnade vor den Augen des
Volkes findet, ist der Grund, warum keines der Wehrgesetze des vorigen
Jahrhunderts so herauskam, dass ehrliche Sachkunde sagen durfte, es 14sst
sich mit ihm Kriegsgeniigen erschaffen; wohl kann es verschiedene Stufen
- les Ungeniigens geben, aber zwischen Ungeniigen und Geniigen liegt keine
solche, und der Krieg ist ein harter Geselle, der sich nichts vorschwindeln
lasst.

Kein neues Gesetz kann unser Land bekommen, wenn das Volk nicht
rustimmt, deswegen muss man die Zustimmung des Volkes zu erlangen
suchen. Aber um diese zu erlangen, darf man das Gesetz nicht so machen,
wie dem Volke zusagt, aber dem Zweck nicht dienen kann. Die Zustimmung
muss man allein dadurch erstreben, dass man das Volk aufklart und belehrt
ind thm besonders jene Wahrheit sagt, die es nicht hdren mag.
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Diese einfache Wahrheit ist, dass unser Heer trotz aller Millionen, die
es kostet, trotz der besten Waffen und der Kriegsvorrite kriegsungeniigend
ist. Diese Wahrheit kann man sagen, denn man darf ihr mit gutem Gewissen
die andere Wabhrheit beifiigen, dass unser Volk aber mit seinem Milizwesen
zum Kriegsgeniigen gelangen kann, wenn es will.

Bis zum 28. Februar 1905 mussten die Oifiziersgesellschaf-
ten zur M. O. Stellung beziehen.

Es geschah dies in eindeutiger Weise zugunsten einer acht-
zigtdgigen Rekrutenschule, oder wie ein damals sehr eifriger
Mitarbeiter A. v. St. sagte, in dem Verzichtenwollen auf das bis-
herige Kriegsungeniigen unserer militdrischen Dilettanten,
welche durch militirische Soldaten ersetzt werden sollen. So
beschlossen die Offiziersgesellschaften Ziircher Oberland am
12. Januar in Uster, Werdenberg-Sargans am 29. Januar in
Buchs, am selben Tage der Art. Offiziersverein in Olten, 7. Febr.
1905 Baselstadt (eine Umfrage bei den Berner Unteroffizieren
sprach sich fiir die Beibehaltung der umstrittenen Unteroffiziers-
schule aus). In rascher Reihenfolge schlossen sich diesen Kund-
gebungen die Offiziersvereine Einsiedeln, Schafihausen, St. Gal-
len, Ziirich, Appenzell Ausserthoden, Glarus, Aargau an, letz-
terer verlangte mit Recht 8 Wiederholungskurse, die 6 jiingsten
und 2 dltere Jahrgidnge umfassend. Weinfelden, Frauenfeld,
Rheintal ergdnzten die Auffassung der Truppenoffiziere zu einer
einmiitigen Uebereinstimmung in der Hauptsache — in der Aus-
bildung. Ausdriicklich hatten einzelne Gesellschaften, wie Aar-
gau, Glarus, Bern, Rheintal, das Verlangen gestellt, keine De-
tails, d. h. keine Truppenordnung in das Gesetz aufzunehmen.
Bern verlangte eine Altersgrenze fiir die hohern Offiziere. Viele
Sektionen forderten mit Recht eine Entschidigung fiir ein effek-
tiv gehaltenes Reitpferd fiir berittene Offiziere. Auch die Genie-
wie Sanititsoffiziere traten den allgemeinen Auffassungen bei.

Damit war die notwendige breite Basis fiir die Redaktion
des Gesetzes gegeben, die zusammenfassend von Wille in Nr.
10, Mérz in folgenden Punkten festgelegt wurde: 1. die grund-
legende Ausbildung muss um so viel verldngert werden, wie
durchfiihrbar ist (80 Tage, Minimum jihrliche Wiederholungs-
kurse, ein Obligatorium fiir den Vorunterricht wurde abgelehnt).
2. Den militarischen Vorgesetzten aller Grade und unter diesen
obenan den obersten Fiihrern, ist der ihrer Kriegsverantwortlich-
keit entsprechende Einfluss auf Erschaifung und Erhaltung der
Kriegstiichtigkeit der ihnen unterstellten Truppen zu gewéhren.
3. Eine Neugliederung des Heeres wurde abgelehnt, was am be-
stehenden nicht gedndert werden miisse, bleibe unangetastet, im
Hinblick darauf, dass bei jeder grossen wie kleinen Aenderung
am Wehrwesen eines Landes als oberstes Gebot vorzusorgen sei.
dass die bestidndige Kriegsbereitschaft und Kriegsfertigkeit auch
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keinen Moment unterbrochen werde. (Das diirfte in Zeiten poli-
tischer Spannung noch vermehrte Giiltigkeit haben.)

Darauthin fand im Vorsommer in Langnau eine Konferenz
statt, die den Namen der «Oberstenkonferenz» trug und welche
die sich entgegenstehenden Forderungen der Oifiziere und des
Mil. Dep. bereinigen sollte. Nicht ohne Sorge schrieb Oberst
Wille am 3. Juni von dieser Konferenz:

Wir und unsere Freunde haben wiederholt in unseren fritheren Kund-
gebungen als Leitmotiv den Satz aufgestellt, dass mit den Bestimmungen
des neuen Gesetzes der g anze Schritt zum Kriegsgeniigen gemacht werden
miisse. Wir wiirden uns schwer gegen die Wahrheit vergehen, wenn wir
in unserer Freude iiber Verlauf und Ergebnisse der Konferenz und in der
dadurch berechtigten schénen Hoffnung fiir die Zukunft unseres Wehrwesens
jetzt behaupten wiirden, dass der ganze Schritt nun ganz gemacht werden
kann. Aber der Geist, welcher diese Versammlung leitete, und das, was
beschlossen wurde, gewdhren die Sicherheit, dass unter der Herrschaft des
geplanten neuen Gesetzes unser Wehrwesen eine Entwicklung nehmen wird,
die es denen, die nach uns kommen, leicht macht, den Schritt zu vollenden
und unser Milizheer zu der Achtung gebietenden Hohe zu bringen, die es
erreichen kann und die ihm gebiihrt.

Darin liegt die grosse Bedeutung der Langnauer Beschliisse, dass in den
entscheidenden prinzipiellen Punkten keinerlei Meinungsverschiedenheit
herrschte; Meinungsverschiedenheit war daher allein nur dariiber moglich, -
wie weit man in der Ausfiihrung gehen diirfe und wie weit Konzessionen
allgemeinen Anschauungen und Vorstellungen gemacht werden miissten.

Damit war festgestellt, was sich dann auch bei der Mobili-
sation bestiitigte, dass ein Kriegsgeniigen auf dieser Grundlage
nicht geschafien werden konnte, und deutlich hat der Verfasser
festgelegt, was die zu tun haben, «die nach uns kommen», das
ist die heutige Generation.

Trotzdem empfahl er allen, fiir diesen Kompromiss, unter
Versagung der eigenen Wiinsche, einzutreten. Die Ergebnisse
der Langnauer Konferenz ergaben 70 Tage Rekrutenschule, 7
W. K. im Auszug, ein W. K. in der Landwehr. Die Truppen-
offiziere erhielten vermehrten Einfluss, in der Mil.-Verwaltung.
zwischen Bund und Kanton fanden keine tiefgreifenden Aende-
rungen statt.

Noch einmal erhob im November mahnend Wille seine
Stimme, um an Hand der Unaufrichtigkeit der Militdraktion der
belgischen Regierung — wohl im Sinne des mutatis mutandis —

fiir uns folgendes zu sagen:

Wohl ist bei uns Mut und offener Blick das erste Erfordernis, um zu
einem geniigenden Wehrwesen zu kommen, damit auch wir nicht bloss unsere
Neutralitit wahren, sondern auch ein nicht zu verachtender Bundesgenosse
werden kdnnen. — Aber in der Demokratie geniigt das Vorhandensein von
Mut und offenem Blick bei der Regierung nicht, es muss auch das Verstindnis
fir das, worauf es ankommt und was mangelt, in den Kreisen derjenigen
vorhanden sein, die das Recht haben, sich als Fiihrer des Volkes zu fiihlen.
Nur dann ist die Sorglosigkeit zu iiberwinden, die nun einmal iiberall und
zu allen Zeiten dem guten Biirger so lange eigentiimlich ist, wie ihm nicht
der Feind im Lande und an den Grenzen Schrecken einjagt.
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Dem er Worte beifiigt, denen auch heute noch dieselbe Be-
deutung zukommt, mit dem Hinweis darauf, dass ein nicht mehr
herabsetzbares Minimum verlangt werde.

Nicht so wie das Volk will und wie die Herren politischen Parteifiihrer
dariiber denken, muss das neue Wehrgesetz gestaltet sein, sondern so wie
der Krieg es braucht. Unfallversicherung, Bankgesetz, Zivil- und Kriminal-
recht sind die Gesetze, bei denen ein Kompromiss stattfinden mag zwischen
dem Besten, das man im Interesse des Volkes erstrebt, und unrichtigen, eigen-
willigen und von kleinlichen selbstischen Interessen bedingtem Denken des
Volkes, beim Wehrgesetz aber niemals. Das liegt in der Natur der Sache
und bedarf keines Wortes der Begriindung. Die einzige, aber auch uner-
Iasslich notwendige Riicksicht auf das Volk bei diesem Gesetz ist, dass man
nichts mehr und nichts anderes verlangt, als was das Volk leisten kann. Das
Volk zu iiberzeugen, dass es so viel auch leisten muss, ist die Pflicht seiner
Vertreter. Sie verfehlen sich schwer gegen das Volk, wenn sie auch hier den
gelaufigen Kompromiss zwischen dem, was sein soll, und dem, was dem
Volke behagt, herbeifiihren wollen.

Und nochmals warnt er Ende 1905, da zweimal Europa
am Rande des Krieges stand, an das Gewissen des Schweizers
appellierend, seine Waffen und Wehr im Hinblick auf die kom-
menden Ereignisse bereit zu halten — gerade wie es heute ebenso

- notig ist.

1906 wird im selben Sinne immer und immer wieder bei
jeder Gelegenheit — so bei Anlass der Diskussion der englischen
Wehrreform — die Stimme erhoben,

Am 10. Mirz 1906 hatte der Bundesrat den neuen Entwurf
der Bundesversammlung zugeleitet, der nur ein Minimum der
Forderungen enthielt, «um das Krebsiibel des schweiz. Wehr-
wesens, die Organisation und Arbeit auf den Schein hin» auszu-
rotten. Dabei zitierte Wille die Worte des Altersprasidenten Dr.
Bihler von Biel, die wir auch heute beherzigen miissen.

Unser Wehrwesen ist kein unverstiandliches Teilstiick der Staatsverwaltung.
Seine Existenzberechtigung beruht nur auf der steten Beziehung zu der uns
von aussen allfdllig drohenden Angriffskraft. Seine Ausbildung und
Ausriistung mit den dafiir gebrachten Geldopfern
hdngen daher bei aller Beriicksichtigung unserer
demokratischen Volkseigentiimlichkeit mehr von den
Fortschritten des Kriegswesens im Auslande als von
unserm freien Willen ab.

Noch war nicht aller Tage Abend, und noch manche Ent-
tauschung mussten Offiziere und Patrioten von damals erleben.
In der Junisession nahm der Stidnderat, wenn auch unter ge-
wisser sachlicher Opposition, die wohlvorbereitete Vorlage ein-
- stimmig an. Vorkdmpfer waren die Stédnderite Calonder, Hoff-
mann, Bolli und Paul Scherer, wobei der letztere in einer be-
deutsamen Rede am 5. Juli am Schiitzenfest beider Basel den
wahren Sinn der Vorlage beleuchtete.

Am 27. Okt. stimmte die Nationalratskommission den Be-
schliissen des Stidnderates zu. Ein Antrag, die Rekrutenschule



um 10 Tage zu kiirzen, blieb in Minderheit. Scharf wandte sich
Wille gegen diesen Versuch, die grundlegende Ausbildung zu
kiirzen, mit den Worten: Das wiire ja gar nichts anderes als die
Aufstellung eines neuen Wehrgesetzes, das vermehrte Kriegs-
tiichtigkeit bringen soll, zu beniitzen, um durch Verminderung
der Dienstleistung des Wehrmannes die Kriegstiichtigkeit der
Armee noch weiter zu vermindern.

Nun riickten die Art. Offiziere mit einer Eingabe an die Bun-
desversammlung auf den Plan, die eine Rekrutenschule der Art.
von nur 70 Tagen fiir die Erreichung des Kriegsgeniigens unge-
niigend hielten und jedenfalls fiir die Artillerie 80 Tage fordern,
um nicht durch ungeniigende Reform — eine dhnliche Gefahr ist
heute grosser denn je — eine unheilvolle Selbsttiuschung zu
nihren.

Dieser Eingabe war Eriolg beschieden, dagegen verkiirzte
der Nationalrat die Rekrutenschule der Infanterie von 70 auf
60 Tage.

Nun meldeten sich nach einer Konferenz am 27. Januar in
Olten die Offiziersgesellschaften zu Worte und nahmen in einer
Eingabe in entschiedener Weise Stellung gegen den Beschluss
des Nationalrates. Ihnen schlossen sich in mannhafter Weise
die Unteroffiziersvereine an.

Die Stinderitliche Kommission hielt an den 70 Tagen fest.
Eine Unterschriftensammlung der Offiziere mit 5400, der Unter-
offiziere mit 4000 Unterschriften unterstrichen diese Forderung.
Der Erfolg war der Kompromiss von 65 Tagen. Wille begleitete
dieses Resultat mit folgenden die Situation scharf aber gerecht
begleitenden Worten:

Dafiir ist das Erste: Sorgen und Arbeiten, damit das Gesetz die Billi-
gung des Volkes erhilt. Man darf das mit gutem Gewissen, denn wenn das
Gesetz auch nicht den ganzen Schritt bedeutet, fiir den wir zielbewusst seit
Dezennien arbeiteten, wenn es uns selbst auch schmerzliche Enttiuschung
bringt, so ist es doch wieder ein Schritt weiter und enthilt die Handhaben,
um viele schlimme Uebelstinde und Missbriuche abzustellen, die der Er-
schaffung von Kriegsgeniigen und von allseitigem Vertrauen und Zuversicht
im Wege stehen.

Nachdem wir hier unsere eigene Pflicht dargelegt, seien noch einige
Worte gestattet iiber die Pflicht, iiber die ungeheure Verantwortung der-
jenigen, welche den Kompromiss herbeigefiihrt oder, richtiger ausgedriickt:
erzwungen haben.

Als solcher wurde verkiindet, dass durch die verlangte Verkiirzung der
Dienstzeit das Referendum vermieden werde, und im iibrigen, dass ihre Mit-
biirger, die sonst dafiir nicht zu haben seien, ihre Zustimmung zum Gesetz
geben wiirden. '

Die Herren haben erreicht, was sie wollten, sie konnen hintreten vor
ihre Wahler als Sieger im Kampf fiir deren Behagen gegeniiber den ewigen
Interessen des Staates, Wir zweifeln keinen Augenblick, dass es ihnen recht
schwer wurde, in solch ernster Sache nur als Mandatare ihrer unrichtig
denkenden Wihler aufzutreten.
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Das ist eine schwere Verantwortung. — Doch zweifellos wiirden diese
Herren das nicht getan haben, wenn sie nicht ihrer Mitbiirger ganz sicher
wiren, und noch zweifelloser ist, dass jeder von ihnen und von allen iiber-
haupt, welche dem Kompromiss zugestimmt haben, jetzt als heilige Ehren-
und Biirgerpflicht empfindet, keine Miihe und keine Arbeit zu scheuen, um
das jetzt nach seinem Willen gestaltete Gesetz beim Volk zur Annahme zu

bringen.

Die Halbheit des Projektes war damit gekennzeichnet und
die Verantwortung hierfiir festgestellt.

Das Referendum kam, das Gesetz, das einen Schritt vor-
wirts bedeutete, wurde in der Volksabstimmung angenommen.

Wille, der an der Schopfung dieses Gesetzes unzweifelhaft
grossten Anteil hatte, ging sofort ans Werk, aus dem Gesetz in
der Praxis moglichst viel herauszuholen. Was damit erreicht
wurde, das bewies die Mobilmachung 1914; diese bewies aber
auch, wie der General und Generalstabschef in ihrem Mobil-
machungsbericht 1919 eindeutig feststellten, dass das Gesetz
von 1907 es nicht zuliess, zu einem vollen Kriegsgeniigen zu
kommen. An unserer Generation ist es, durch ein neues Gesetz
dieses Kriegsgeniigen zu erreichen. Keinem unvoreingenomme-
nen Leser wird es entgangen sein, wie viel wir aus den Vorar-
beiten und den Vorgidngen vor 1907 lernen koénnen im Hinblick
auf eine neue Mil. Org. Es kann keinem Zweifel unterliegen,
dass die Regeneratoren von 1903—1907 durchaus auf dem rich-
tigen Wege waren, dass aber ihre Forderungen nicht nur ein
Minimum darstellten, sondern unter dem Minimum geblieben
sind, und dass daraus ein unerfreulicher und unbeiriedigender
Kompromiss resultierte.

Die Kriegserfahrungen von 1914—1920 haben an der Rich-
tigkeit des Grundsatzes das Hauptgewicht auf eine vermehrte
grundlegende Ausbildung zu verlegen bestitigt, aber durchaus
auch den Beweis geleistet, dass ebenso unerlidsslich fiir ein
Kriegsgeniigen eine ebenso griindliche Fort- und Weiterbildung
— nicht Wiederholung — nétig ist. Gerade die zunehmende Be-
deutung der technischen Waffen verlangt das gebieterisch. Hier-
bei darf es keinen Kompromiss geben. Die militarpolitische Lage
unseres Landes ist durch die Friedensvertrige in ungiinstigem
Sinne beeinflusst worden. Nur die grosste personelle und mate-
rielle Opferwilligkeit unseres ganzen Volkes kénnen dessen Un-
versehrtheit garantieren, wenn es sich frei und unabhéingig durch
die gewaltigen geistigen Bewegungen der Zeit durchkidmpien
will. Das alles bedingt, dass man im Sinne Willes dem Volke
die Wahrheit iiber unsere Lage nicht vorenthilt «und eine neue
Mil. Org. nicht nach der guten Laune und den Wiinschen des
Volkes nach dessen Annehmlichkeit» geschaffen wird, sondern
nach den harten Tatsachen der Realpolitik.
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Demgegeniiber wird sich unser Volk nichts versagen, denn
weite Kreise der breiten Masse des Volkes bis in die Arbeiter-
schaft hinein sind sich des Ernstes der Lage, der um Sein oder
Nichtsein unseres Staatswesens geht, durchaus bewusst.

Welch bedeutsame Rolle bei der Mil. Org die Ofifiziersge-
sellschaften gespielt haben, diirfte aus den obigen Feststellungen
hervorgegangen sein. Sie sind auch heute wieder bereit, in die-
sem Sinne ihre Pilicht zu tun. Sie haben durch ihren Arbeits-
ausschuss in einer Eingabe vom 7. Mai das Minimmum der fiir ein
Kriegsgeniigen notigen Forderungen aufgestellt. Die Delegier-
tenversammlung vom 25. Nov. hat einmiitig diese Forderungen
bestitigt. Die Offiziersgesellschaiten haben sich die Lehren von
1907 zu Nutzen gemacht. Ihre Forderungen beschriinken sich
auf das unumgiinglich notwendige Minimmum, an dem es kein
Markten gibt, tiir das kein unwiirdiger Kompromiss wie 1907 in
Frage komm¢. Alle nebensichlichen Fragen sind mit Absicht
beiseite gelassen worden. Die Stunde erfordert mannhaftes ent-
schlossenes Handeln, sie erfordert cine grosse, entschiedene Tat,
d. h, den endgiiltigen Schritt zu tun, der 1907 — wie vor und
nach von General Wille eindeutig festgestellt wurde — leider
nicht getan wurde. Das ist das Vermichtnis der Generation,
die dies 1907 wollte, das wir auf Grund der Kriegseriahrungen
zu erfiillen haben.

Allgemeine Schweizerische Militdrzeitung ¥)
X. Jahrgang. 1864. Nr. 5. Seite 33/35.

Das eidgen. Schuljahr

hat bereits wieder begonnen. Noch decken Schnee und Eis die
Erde, noch sind die Schwalben nicht zuriickgekehrt und noch
pieiit iiber die Wafienplitze ein kalter winterlicher Hauch;
trotzdem sind die ersten wieder, die an den Tanz kommen, die
Instruktoren, aus ihren Winterquartieren aufgebrochen und exer-
zieren trotz Sturm und anderm liebenswiirdigen Wetter wacker
draussen. Die lustruktoren sind, poetisch gesagt, die Schwalben
der Armee; wenn sie wieder ihren Dienst beginnen, so ist es fiir
alle Wehrmiéinner ringsum ein Zeichen, dass der Winter voriiber,
dass das Friithjahr nahe, das auch sie im Waffenschmuck sehen
will und manchen mag es diinken, es sei ja kaum gestern ge-
wesen, dass er aus dem Dienst getreten.

*) Dieser Aufsatz, vom damaligen Redakteur Oberst Hans Wieland, passt,
mutatis mutandis, auch noch auf die heutige Zeit, namentlich was den Mangel
an Instruktoren betrifft und die damit verbundene Inanspruchnahme, die ihnen
kaum Zeit fiir eigene Weiterbildung und ruhige Vorbereitung auf jeden
Dienst ladsst. Die Redaktion.



	Oberst Ulrich Wille als Redaktor der Militärzeitung und die Militärorganisation von 1907

